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Einladung in das Land des Nils und der Pharaonen
Wer am frühen Morgen am Nil steht, wenn die Sonne noch tief über dem Wasser liegt, begreift vielleicht besser, warum Ägypten seine Mythen nicht nur erzählte, sondern lebte. Der Fluss kommt aus der Ferne, aus Gegenden, die den Menschen der alten Zeit wie ein Geheimnis erschienen. Er trägt Schlamm, Leben und Erinnerung mit sich. An seinen Ufern glimmt das Grün der Felder, schmal und kostbar, während jenseits davon die Wüste beginnt: rot, schweigend, unerbittlich. Zwischen diesen beiden Welten, zwischen Fruchtbarkeit und Dürre, zwischen Leben und Tod, erhob sich eines der großen Reiche der Menschheitsgeschichte.
Dort, wo das Wasser jährlich stieg und wieder fiel, wo Bauern die Felder bestellten, Priester in Tempeln Opfer darbrachten und Steinmetze Gräber für die Ewigkeit schufen, entstanden Geschichten von überwältigender Kraft. Sie erzählten vom ersten Licht in der Finsternis, von Göttern mit Falken-, Ibis- und Schakalköpfen, von einer Himmelsgöttin, die jeden Abend die Sonne verschluckt und sie am Morgen neu gebiert. Sie erzählten von Osiris, dem ermordeten König, von Isis, deren Treue stärker war als der Tod, und von Horus, dem Sohn, der um das Erbe seines Vaters kämpfte. Sie erzählten von Seelen, die durch die Duat, die geheimnisvolle Unterwelt, reisten, von Herzen, die gegen die Feder der Wahrheit gewogen wurden, und von einer Hoffnung, die weit über das Grab hinausreichte.
Denn kaum eine alte Kultur dachte so beharrlich über das Fortleben nach wie Ägypten. Der Tod war für die Menschen am Nil kein bloßes Ende. Er war eine Schwelle, gefährlich und feierlich zugleich. Wer sie überschritt, brauchte Wissen, Reinheit, Schutz und die richtigen Worte. Deshalb wurden Gräber nicht nur als Ruhestätten errichtet, sondern als Häuser für die Ewigkeit. Deshalb bemalte man Wände mit Szenen des Jenseits, legte Amulette an den Leib der Verstorbenen, schrieb Zaubersprüche auf Papyrus und gab den Toten alles mit, was sie auf ihrer Reise benötigen könnten. Im Schatten der Pyramiden und in den verborgenen Kammern des Tals der Könige spricht bis heute diese große Frage: Was bleibt vom Menschen, wenn sein Atem erlischt?
Die Mythen Ägyptens sind keine einfachen Märchen. Sie waren Erklärungen der Welt, Bilder für Naturkräfte, religiöse Wahrheiten und politische Ordnung zugleich. Wenn die Sonne am Morgen über dem Horizont erschien, war das nicht nur ein täglicher Vorgang. Es war der Sieg des Lichts über die Nacht. Wenn der Nil das Land überschwemmte und danach neues Korn wuchs, sah man darin die Wiederkehr des Lebens, die Kraft des Osiris, die Verheißung, dass Vergehen und Werden zusammengehören. Und wenn der Pharao auf dem Thron saß, war er nicht nur ein Herrscher aus Fleisch und Blut. Er stand im Zusammenhang mit Horus, mit Ra, mit der Maat, jener göttlichen Ordnung, die Wahrheit, Gerechtigkeit und Gleichgewicht bedeutete.
Legenden wiederum führen uns näher an Könige, Priester, Zauberer und Bauwerke heran. Sie umranken die Pyramiden von Gizeh, die Große Sphinx, die Gräber im Westen und die Namen berühmter Pharaonen. Manche wurzeln in sehr alten Überlieferungen, andere entstanden später, als Ägypten schon selbst zur geheimnisvollen Vergangenheit geworden war. Sie berichten von weisen Magiern am Hof des Cheops, von Prinzen, die ihrem Schicksal entkommen wollen, von Seeleuten auf wunderbaren Inseln und von verborgenen Büchern, deren Wissen gefährlicher ist als Gold. Auch solche Geschichten zeigen, wie die Ägypter die Welt sahen: als einen Ort, in dem Sichtbares und Unsichtbares einander berühren.
Dieses Buch folgt diesen Spuren. Es will nicht trocken erklären, was einst geglaubt wurde, und es will auch nicht bloß Wunder an Wunder reihen. Es lädt dazu ein, die alten Stoffe neu zu betreten: als Erzählungen voller Licht, Staub, Wasser, Trauer, List, Macht und Hoffnung. Zugleich ordnet es ein, woher die Geschichten stammen, welche Bedeutung sie hatten und weshalb sie sich über Jahrtausende hinweg veränderten. Denn die ägyptische Religion war kein starres Gebäude. Sie wuchs, wandelte sich und nahm verschiedene Formen an. In Heliopolis erzählte man den Anfang der Welt anders als in Memphis oder Hermopolis. Ein Gott konnte in einer Stadt im Mittelpunkt stehen und anderswo mit einem anderen verschmelzen. Widersprüche waren für die Ägypter nicht immer ein Problem. Oft waren sie verschiedene Fenster auf dieselbe heilige Wirklichkeit.
Die Quellen, aus denen diese Welt zu uns spricht, sind vielfältig. Da sind die Pyramidentexte, die ältesten religiösen Sprüche, die man in den Grabkammern königlicher Pyramiden fand. Da sind die Sargtexte, die später auch nichtköniglichen Verstorbenen den Weg ins Jenseits öffnen sollten. Da ist das sogenannte Totenbuch, eine Sammlung von Sprüchen, Bildern und Anweisungen für die Reise nach dem Tod. Dazu treten Berichte antiker Autoren wie Herodot und Plutarch, vor allem Plutarchs Darstellung von Isis und Osiris, die für die zusammenhängende Erzählung dieses Mythos besonders wichtig wurde. Auch die alten Papyrusgeschichten, etwa vom schiffbrüchigen Seemann, von den zwei Brüdern oder von den Wundern am Hof des Cheops, bewahren Stimmen aus einer fernen literarischen Welt.
Viele dieser Stoffe wurden im 19. und frühen 20. Jahrhundert von Forschern wie Gaston Maspero, Flinders Petrie, E. A. Wallis Budge, Donald Mackenzie und Lewis Spence gesammelt, übersetzt oder nacherzählt. Ihre Arbeiten gehören heute selbst zur Geschichte der Ägyptologie. Dieses Buch stützt sich auf gemeinfreie Überlieferungen und formuliert sie in eigener Prosa neu. Es übernimmt keine modernen Nacherzählungen, sondern sucht den alten Kern der Geschichten und erzählt ihn so, dass heutige Leserinnen und Leser ihm folgen können, ohne den fremden Glanz zu verlieren.
Der Weg beginnt mit der Erschaffung der Welt. Im ersten Teil steigen wir hinab an den Anfang, als noch kein Himmel gespannt, keine Erde fest, kein Tempel gebaut war. Aus dem dunklen Urwasser Nun erhebt sich der erste Hügel, und mit ihm erscheinen die Götter. Wir begegnen Atum, Ra, Geb und Nut, der Sonnenbarke, dem weisen Thot, der schönen Hathor, der furchtbaren Sechmet und der Maat, ohne die die Welt aus den Fugen geriete. Dieser Teil öffnet die Bühne, auf der alles Weitere geschieht.
Der zweite Teil gehört Osiris, Isis und Horus. Hier schlägt das Herz der ägyptischen Mythologie. Es ist eine Geschichte von Neid und Mord, von Suche und Klage, von Wiederbelebung und Recht. Seths Verrat an Osiris, die unermüdliche Treue der Isis und der Kampf des Horus gegen seinen Onkel wurden zu Bildern, in denen sich Königtum, Tod, Fruchtbarkeit und Auferstehung verbanden. Wer Ägypten verstehen will, kommt an diesem Mythos nicht vorbei.
Der dritte Teil führt in die Unterwelt. Wir folgen der Seele durch die Duat, vorbei an Toren, Wächtern, Flammen und Prüfungen. Wir betreten die Halle der beiden Wahrheiten, in der das Herz des Verstorbenen gegen die Feder der Maat gewogen wird. Wir sehen die Felder von Iaru, das selige Jenseits, und lernen, weshalb Mumifizierung, Amulette, Namen und Zaubersprüche für die Ägypter nicht Beiwerk, sondern Schutzmittel auf einer gefährlichen Reise waren.
Im vierten Teil öffnen sich die Papyri. Dort erzählen nicht nur Götter, sondern auch Brüder, Prinzen, Seeleute und Magier. Diese Geschichten sind manchmal rätselhaft, manchmal abenteuerlich, manchmal von einer überraschenden Menschlichkeit. Sie zeigen eine andere Seite Ägyptens: die Freude am Erzählen, an klugen Wendungen, an Wundern, die am Hof eines Königs ebenso geschehen können wie auf einer einsamen Insel.
Der fünfte Teil schließlich wendet sich den Monumenten und Pharaonenlegenden zu. Die Große Sphinx wacht über Gizeh, die Pyramiden ragen wie steinerne Gedanken an die Ewigkeit aus dem Wüstensand, Gräber bergen Schätze und Schrecken, und der sogenannte Fluch der Pharaonen erscheint als das, was er ist: eine moderne Legende, geboren aus Faszination, Angst und Sensationslust. Am Ende steht Kleopatra, die letzte Pharaonin, mit der die alte Welt politisch unterging, während ihre Bilder, Namen und Götter in der Erinnerung weiterlebten.
So führt dieses Buch von der ersten Schöpfung bis zum Nachhall der Mythen in späteren Zeiten. Es ist eine Reise durch ein Land, in dem der Horizont nie nur eine Linie war, sondern eine Schwelle: dort, wo die Sonne verschwindet, um in der Nacht zu kämpfen; dort, wo die Toten westwärts gehen; dort, wo aus Stein, Schrift und Sage eine Stimme zu uns spricht.
Wer diese Geschichten liest, betritt kein Museum aus kalten Dingen. Er betritt eine lebendige Landschaft aus Wasser und Sand, aus Sternenhimmel und Grabkammerdunkel, aus göttlicher Ordnung und menschlicher Sehnsucht. Die alten Ägypter wussten, dass alles Irdische vergeht: die Ernte, der Körper, die Macht eines Königs. Aber sie glaubten auch, dass Namen bewahrt, Herzen geprüft und Seelen verwandelt werden können. Vielleicht liegt gerade darin die anhaltende Kraft ihrer Mythen. Sie erzählen von einer Welt, die vergangen ist, und stellen doch Fragen, die nicht vergangen sind.
Am Nil beginnt diese Reise. Vor uns liegt das Land der Götter, der Könige und der Toten. Die Sonne steigt über dem Wasser empor, und aus der Tiefe der Zeit erhebt sich die erste Geschichte.
Teil I – Die Erschaffung der Welt und die Götter
Kapitel 1.1: Aus dem Urwasser Nun
Am Anfang war kein Anfang.
Es gab keinen Himmel, der sich über die Erde spannte, keine Erde, die einen Fuß getragen hätte, keinen Tempel, keinen Namen, keinen Atem. Es gab weder Osten noch Westen, weder Morgen noch Abend, weder Geburt noch Tod. Alles, was später einmal Welt heißen sollte, lag verborgen in einer Tiefe ohne Ufer, in einem schweigenden, dunklen Wasser. Die Ägypter nannten dieses Urgewässer Nun: nicht ein Meer wie das Mittelmeer, nicht der Nil, den man sehen und berühren konnte, sondern die grenzenlose Möglichkeit vor aller Schöpfung. Nun war Finsternis und Feuchtigkeit, Stille und Unform, ein unendliches Vorher.
Man muss sich diese Finsternis nicht leer vorstellen. Für die Menschen am Nil war Leere selten ein Nichts. Auch der schwarze Schlamm, den die Überschwemmung zurückließ, sah zunächst formlos aus, und doch lag in ihm die kommende Ernte. Auch der Same verschwand in der Erde, bevor der Halm hervorbrach. So war Nun kein totes Nichts, sondern ein verborgener Schoß. In ihm schlummerte alles, was werden konnte: Licht, Wind, Himmel, Erde, Götter, Menschen, Tiere, Tempel, Könige und die Worte, mit denen man sie eines Tages benennen würde.
Dann geschah, was kein Mensch gesehen hatte und was doch jede Schöpfungserzählung zu fassen versucht: Aus dem Wasser hob sich etwas Festes.
Ein Hügel stieg empor, zuerst vielleicht kaum mehr als eine dunkle Spitze im endlosen Gewässer. Er durchbrach die Fläche der Finsternis wie die erste Insel nach der Nilflut, wenn das Wasser zurückweicht und das Land wieder sichtbar wird. Für die Ägypter war dieses Bild vertraut. Jahr für Jahr verwandelte der Nil ihr Tal. Er stieg, überschwemmte die Felder, verschluckte Wege und Grenzen, und wenn er sank, erschien aus dem glänzenden Wasser neues, fruchtbares Land. So sah man den Anfang der Welt mit Augen, die den Nil kannten: Schöpfung war das Auftauchen von Ordnung aus der Flut.
Auf diesem ersten Hügel stand Atum.
Er war nicht geboren wie andere Wesen. Niemand hatte ihn gezeugt, niemand hatte ihn getragen. Er brachte sich selbst hervor. Darin lag seine Größe und sein Geheimnis. Atum war der Eine, der noch allein war, der Vollständige und zugleich der Einsame. Sein Name wurde mit Vollendung verbunden, aber auch mit dem, was aus sich selbst heraus entsteht. In manchen Vorstellungen war er die Abendsonne, der Gott, in dem alles am Ende wieder gesammelt wird. Doch am Anfang war er die erste Gestalt, die erste Kraft, die im Dunkel zu sich selbst sagte: Ich bin.
Da stand er auf dem Urhügel, umgeben von Nun, und nichts außer ihm hatte Form. Über ihm war noch kein Himmel, unter ihm noch keine Erde, um ihn kein Wind. Nur die ungeheure Stille des ersten Augenblicks.
Doch Schöpfung beginnt nicht damit, dass einer allein bleibt. Atum musste aus seiner Einsamkeit hervorbringen, was die Welt tragen konnte. Aus sich selbst schuf er Schu und Tefnut. Schu war die Luft, der Raum, der Atem zwischen den Dingen. Tefnut war die Feuchtigkeit, der Tau, die nährende Nässe, ohne die kein Leben bestehen konnte. In alten Bildern und Sprüchen erscheinen sie als die ersten Kinder des Schöpfergottes, als das erste Paar, aus dem weitere Gegensätze und Verbindungen entstehen sollten.
Mit Schu kam der Abstand in die Welt. Wo vorher alles ungeschieden ineinanderlag, konnte nun etwas zwischen oben und unten, zwischen nah und fern treten. Mit Tefnut kam die belebende Feuchte, die nicht das grenzenlose Urwasser war, sondern eine Kraft, die sich in der geordneten Welt ausbreiten konnte. Luft und Feuchtigkeit: Beides kannten die Menschen Ägyptens als Gaben, ohne die das Leben im heißen Tal nicht denkbar war. Der Atem eines Kindes, der Wind über den Feldern, der feuchte Glanz auf Pflanzen, der Segen des Wassers im ausgedörrten Land – all das konnte im Mythos göttliche Gestalt annehmen.
Aber kaum waren Schu und Tefnut hervorgegangen, da verloren sie sich in der Dunkelheit des Nun.
Atum war wieder allein.
Man kann diesen Augenblick als die erste Angst der Welt lesen. Der Schöpfer, der eben erst aus dem Urgewässer getreten war, sah seine Kinder verschwinden in jener grenzenlosen Tiefe, aus der er selbst gekommen war. Noch gab es keine Wege, keine Sterne, keine Zeichen, an denen man sich hätte orientieren können. Alles war jung, unsicher, im Werden. Atum sandte sein Auge aus, um Schu und Tefnut zu suchen.
Das Auge des Gottes war mehr als ein Körperteil. Es war Macht, Blick, Wille, eine selbständige Kraft. In späteren Mythen konnte das Auge des Ra als Göttin auftreten, als flammende Beschützerin oder zornige Rächerin. Hier aber sucht es in der Finsternis nach den verlorenen Kindern des ersten Gottes. Es dringt in das Urwasser vor, tastet die Tiefe ab, und schließlich kehrt es zurück. Schu und Tefnut sind wiedergefunden.
Da weinte Atum.
Aus seinen Tränen, so erzählte man, entstanden die Menschen. Das ist ein stilles, tiefes Bild. Der Mensch wird nicht aus Triumph geboren, nicht aus Gold, nicht aus dem Lachen eines unbeschwerten Gottes, sondern aus Tränen der Wiederkehr. Vielleicht sahen die Ägypter darin keine Schwäche. Tränen sind Wasser, und Wasser ist Leben. In der Wüste zählt jeder Tropfen. So wurden die Menschen aus göttlicher Feuchtigkeit, aus Freude, Erleichterung und Erinnerung geschaffen. Sie waren zerbrechlich, aber nicht bedeutungslos. Sie standen von Anfang an in Beziehung zu den Göttern.
Aus Schu und Tefnut gingen Geb und Nut hervor: Erde und Himmel. Doch ihre große Geschichte, die Trennung von Erde und Himmel, gehört in das nächste Kapitel. Hier, am ersten Morgen der Welt, genügt es zu sehen, wie aus einem einzigen Gott eine Ordnung zu wachsen beginnt. Aus Atum treten Luft und Feuchtigkeit hervor, aus ihnen folgen Erde und Himmel, und aus diesen wiederum die Götter, die später das Schicksal Ägyptens prägen werden: Osiris, Isis, Seth und Nephthys. Die Welt entsteht nicht auf einmal. Sie entfaltet sich wie eine Pflanze aus dem schwarzen Boden, Stängel um Stängel, Blatt um Blatt.
Die Erzählung von Atum und dem Urwasser gehört vor allem zur Theologie von Heliopolis, jener alten Stadt, die die Ägypter Iunu nannten und die den Griechen als Heliopolis, Sonnenstadt, bekannt wurde. Dort verehrte man den Sonnengott in besonderer Weise, und dort dachte man den Anfang der Welt als Hervorgang aus dem Nun, mit Atum als erstem Schöpfer. Die sogenannte Neunheit von Heliopolis, eine Gruppe von neun großen Göttern, ordnete die Welt in göttliche Generationen: Atum, Schu und Tefnut, Geb und Nut, Osiris, Isis, Seth und Nephthys. In dieser Ordnung lag nicht nur eine Familiengeschichte der Götter, sondern ein Bild des Kosmos.
Doch Ägypten kannte nicht nur eine Schöpfungserzählung.
Weiter südlich, in Hermopolis, erzählte man anders. Dort standen vor der geordneten Welt acht Urgötter, vier männliche und vier weibliche Wesen, die Kräfte des Anfangs verkörperten: Dunkelheit, Verborgenheit, Grenzenlosigkeit und Urgewässer. Aus ihrem geheimnisvollen Zusammenwirken entstand das erste Licht, manchmal als Sonnenkind, manchmal als Ei, manchmal als Lotosblüte, die sich aus dem Wasser öffnete. Auch hier steigt die Welt aus der Flut, doch der Ton ist ein anderer: nicht der einsame Atum auf dem Hügel, sondern eine uralte Vielheit von Kräften, aus denen die Sonne geboren wird.
In Memphis wiederum dachte man die Schöpfung durch Ptah, den Gott der Handwerker, Baumeister und Bildner. Ptah erschuf nicht vor allem durch körperliches Hervorbringen, sondern durch Herz und Zunge: durch Gedanken und Wort. Was er im Herzen ersann, sprach er aus, und indem er es benannte, wurde es wirklich. Für ein Volk, das die Macht heiliger Worte, Namen und Inschriften so hoch achtete, war dies ein gewaltiger Gedanke. Schöpfung war nicht nur Geburt, sondern Sprache. Die Welt wurde geordnet, indem sie gedacht und ausgesprochen wurde.
Diese verschiedenen Fassungen widersprachen einander nicht im modernen Sinn. Sie standen nebeneinander, überlagerten sich, wurden miteinander verbunden. Jede große Stadt blickte auf den Ursprung durch die Gestalt ihres Gottes. In Heliopolis war es Atum, der aus dem Nun trat. In Hermopolis waren es die acht Urkräfte. In Memphis war es Ptah, der durch Wort und Wille erschuf. Für die Ägypter war Wahrheit nicht immer eine schmale Linie. Sie konnte sich in mehreren heiligen Bildern zeigen, so wie die Sonne am Morgen Chepri, am Mittag Ra und am Abend Atum heißen konnte und doch dieselbe Sonne blieb.
Das erste Bild aber bleibt besonders eindringlich: ein dunkles Wasser, ein Hügel, ein Gott allein.
In ihm spiegelt sich das Land Ägypten selbst. Die jährliche Überschwemmung des Nils verwandelte die Welt in eine Art Wiederholung des Anfangs. Wenn das Wasser zurückwich, begann das Leben neu. Felder wurden vermessen, Saat wurde ausgebracht, Tempel dankten den Göttern. Ordnung musste immer wieder aus der Flut gewonnen werden. Diese Ordnung nannten die Ägypter Maat: Wahrheit, Recht, Gleichgewicht und die richtige Gestalt der Welt. Maat war mehr als gutes Verhalten. Sie war das Gegenteil des Chaos. Sie war das, was den Himmel hielt, den Nil zur rechten Zeit steigen ließ und den Menschen einen Platz zwischen Göttern und Toten gab.
Darum beginnt die ägyptische Mythologie nicht mit einem lauten Kampf, sondern mit einem Hervortreten. Das Chaos wird nicht endgültig vernichtet. Nun bleibt bestehen, draußen und darunter, als ewige Tiefe. Auch später lauert das Ungeordnete am Rand der Welt, in der Wüste, in der Nacht, in der Schlange Apophis, die den Sonnenlauf bedroht. Die Schöpfung ist kein einmaliger Sieg, nach dem alles sicher wäre. Sie muss bewahrt werden. Jeden Morgen, jedes Jahr, in jedem Ritual.
Vielleicht liegt darin der eigentliche Zauber dieser ersten Geschichte. Die Welt ist kostbar, weil sie nicht selbstverständlich ist. Licht, Atem, Land und Name sind Geschenke, die aus der Dunkelheit gehoben wurden. Der Mensch lebt auf einem schmalen Streifen Grün zwischen Wasser und Wüste, zwischen Ursprung und Auflösung. Über ihm breitet sich bald Nut, die Himmelsgöttin, mit ihrem sternenbesäten Leib aus. Unter ihr liegt Geb, die Erde, aus der Korn wächst und Gräber geöffnet werden.
Doch noch sind Himmel und Erde nicht getrennt. Noch ruht die junge Welt in der Nähe ihres ersten Augenblicks. Aus dem Urwasser ist der Hügel gestiegen, Atum hat sich selbst hervorgebracht, Schu und Tefnut sind gefunden, und die Tränen des Gottes haben die Menschen ins Dasein gerufen.
Nun hebt sich der Blick vom ersten Land zum Himmel. Denn die nächste große Frage lautet: Wer trägt die Sterne, wer hält die Erde, und warum muss zwischen beiden der Atem der Welt stehen?
Kapitel 1.2: Geb und Nut – Erde und Himmel
Es gibt Nächte in Ägypten, in denen der Himmel so niedrig scheint, als könne man ihn mit erhobener Hand berühren. Über der schwarzen Linie der Palmen glühen die Sterne, klar und hart wie winzige Lampen aus einer anderen Welt. Der Nil liegt dunkel da, nur manchmal von Silber bewegt, und die Wüste atmet ihre Kühle aus. Wer in einer solchen Nacht nach oben schaut, versteht, warum die Ägypter den Himmel nicht als leeren Raum sahen. Er war ein Leib, eine Gegenwart, eine Göttin.
Ihr Name war Nut.
In den Bildern der Gräber und Tempel wölbt sie sich als riesenhafte Frau über die Welt. Ihre Hände und Füße berühren den Horizont, ihr Körper ist mit Sternen bedeckt, und unter ihr liegt Geb, der Erdgott, grün, fruchtbar, manchmal lachend, manchmal sehnsüchtig ausgestreckt. Zwischen beiden steht Schu, die Luft, mit erhobenen Armen. Er hält Nut empor und trennt Himmel und Erde, damit die Welt atmen kann.
Doch ehe diese Ordnung bestand, waren Geb und Nut einander nahe. So nahe, dass nichts zwischen ihnen Raum fand. Himmel und Erde lagen umschlungen, ungeschieden, fest aneinandergepresst wie Liebende, die sich nicht voneinander lösen wollen. Keine Luft bewegte sich zwischen ihnen. Kein Licht konnte hindurch. Kein Vogel konnte fliegen, kein Mensch gehen, kein Same keimen. Die Welt war zwar geboren, aber sie war noch ohne Weite.
Da trat Schu zwischen sie.
Schu, der Sohn des Atum, war die Luft, der Atem, das unsichtbare Dazwischen. Er stemmte sich gegen den Leib der Himmelsgöttin, hob sie mit seinen Armen in die Höhe und schuf damit den Raum, in dem alles Leben möglich wurde. Es war ein gewaltiger Augenblick: Nut wurde zum Gewölbe des Himmels, Geb blieb als Erde unter ihr zurück, und zwischen beiden breitete sich die Welt aus. In diesem Zwischenraum konnten Winde wehen, Wolken ziehen, Vögel kreisen, Menschen Häuser bauen und Götter ihre Wege nehmen.
Doch die Trennung war nicht ohne Schmerz.
Geb liebte Nut, und Nut liebte Geb. In manchen Darstellungen streckt der Erdgott seine Arme nach ihr aus, als wolle er sie wieder zu sich herabziehen. Sein Leib bildet Berge und Täler, seine Haut trägt Pflanzen, Tiere und Menschen, doch sein Blick geht nach oben. Nut beugt sich über ihn, nah und doch unerreichbar. Jeden Abend senkt sich die Dunkelheit wie ihre Nähe über das Land, und doch bleibt Schu zwischen ihnen, der Atem der Welt, der Wächter der Ordnung.
Die Ägypter erzählten diese göttliche Trennung nicht nur als Familiengeschichte. Sie erklärten damit die Grundgestalt des Kosmos. Oben der Himmel, unten die Erde, dazwischen die Luft: Was für uns selbstverständlich klingt, war für sie ein heiliger Zustand, der bewahrt werden musste. Wenn Nut nicht emporgehoben würde, gäbe es keinen Raum. Wenn Schu seine Arme sinken ließe, fiele der Himmel zurück auf die Erde, und die Schöpfung kehrte in Enge und Finsternis zurück.
Auch die Sonne hatte ihren Weg durch den Leib der Nut.
Am Abend, wenn Ra im Westen versank und die rote Glut über den Wüstensaum lief, sagten die Ägypter: Nut verschlingt die Sonne. Nicht aus Grausamkeit, sondern weil sie sie in sich aufnimmt, wie eine Mutter ein Kind trägt. Während die Menschen schliefen und die Sterne über ihnen brannten, reiste die Sonne verborgen durch den Körper der Himmelsgöttin. In der Nacht durchquerte sie die geheimnisvollen Bereiche, in denen Tod und Erneuerung nahe beieinanderliegen. Und am Morgen, wenn der östliche Horizont hell wurde, gebar Nut die Sonne neu.
So wurde jeder Tag zu einer Wiederholung der Schöpfung. Die Sonne starb nicht einfach im Westen. Sie verschwand in den Leib der Göttin, wurde verwandelt und kehrte als junges Licht zurück. Dieses Bild war den Ägyptern kostbar, denn es verband den Himmel mit der Hoffnung auf Wiedergeburt. Was untergeht, kann wieder erscheinen. Was in Dunkelheit eintritt, kann erneuert hervortreten. Der Lauf der Sonne wurde zum großen Gleichnis für das Leben nach dem Tod.
In Gräbern malte man Nut oft über den Sarg oder an die Decke der Grabkammer. Sie sollte sich schützend über den Toten wölben, so wie sie sich über die Welt wölbte. Der Verstorbene lag unter ihrem Sternenleib, nicht verloren, sondern geborgen. Man hoffte, dass auch er wie die Sonne durch die Nacht reisen und am Morgen einer anderen Wirklichkeit neu geboren werden könne. Der Himmel war nicht fern und kalt. Er war mütterlich, umfassend, voller Wege.
Doch Nut war nicht nur die Mutter der Sonne. Sie war auch die Mutter jener Götter, deren Schicksal das religiöse Denken Ägyptens tief prägte.
Die Geschichte erzählt, dass Nut schwanger war, doch Ra oder eine andere hohe Macht ihr verbot, an irgendeinem Tag des Jahres ihre Kinder zu gebären. Die Ordnung der Zeit selbst schien gegen sie zu stehen. Damals, so dachte man, bestand das Jahr aus 360 Tagen. Kein Tag blieb übrig, kein Spalt in der Zeit, durch den die Geburt hätte geschehen können.
Da trat Thot auf, der weise Gott mit dem Kopf des Ibis, Herr der Schrift, des Wissens und der Berechnung. Thot war kein Gott der rohen Gewalt. Seine Macht lag im Denken, im Wort, im Maß. Er spielte, so erzählte man, mit dem Mond und gewann ihm Licht ab. Aus diesem gewonnenen Licht fügte er fünf zusätzliche Tage zum Jahr hinzu, Tage, die außerhalb der alten Ordnung standen. Sie gehörten nicht zu den ursprünglichen 360 Tagen und fielen deshalb nicht unter das Verbot.
An diesen fünf Tagen gebar Nut ihre Kinder.
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